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THIS WORLD.
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WHY THE WORLD HAS CALLED US.
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Nazar bar qadam.

Woher kommst Du?

Wohin gehst Du?

Bist Du ein Teil meines Lebens?

1

Rückblick auf eine frühere Zeit

Oder Tomas trifft Seele

Beethoven.

Seine Musik dringt sanft über die Kopfhörer in mein Gehirn. Wohltemperierte Klavierklänge lösen die Umgebung ein Stück weit auf. Wenn es nach mir ginge, säße ich jetzt zu Hause vor dem Kamin, ein Weinglas in der Hand. Dem Feuer würde ich zusehen und meinen Lieblingsrotwein genießen. Stattdessen laufe ich neben Doris durch ein Labyrinth aus Straßenschluchten. Allmählich beschleicht mich das Gefühl, dieser Moloch aus Stein und Glas hat weder Anfang noch Ende. Zum Glück gibt es MP3-Player. Der Klang der Musik verschafft mir Abstand zur Außenwelt und lässt die Situation erträglicher werden.

Seit Tagen drängt mich Doris immer eindringlicher zu einem Einkaufsbummel. Als ich vorschlage, sie könne doch mit ihrer besten Freundin gehen, legt sie die Stirn in Falten.

»Das sei nicht möglich«, sagt sie, ihr Gesicht verdunkelt sich, »ich will, dass du mich begleitest.«

Mit mir gemeinsam will sie Kleidung, Schuhe und Accessoires für die kommende Saison kaufen.

Geht es um meine Kreditkarte?

Nein.

Doris verdient ihr eigenes Geld. Schließlich bringt sie Argumente vor, denen ich mich nicht länger verschließen kann. Allerdings will ich es auch nicht wirklich.

Es sei an der Zeit, meint sie weiter, dass wir wieder einmal etwas gemeinsam unternehmen sollten. Obwohl ich nicht ganz verstehe, was sie damit sagen will, denke ich, warum denn unbedingt beim Einkaufen von Mode. Im Grunde meines Herzens liebe ich es jedoch, mit ihr zusammen zu sein. Als sie schließlich noch den kryptischen Satz anführt – „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben“, gebe ich jeden Widerstand auf.

Wir einigen uns darauf, dass ich an meinem nächsten freien Tag sie beim Einkaufen begleite. Wie das Schicksal es will, kommt dieser schneller als erwartet.

Seit einer gefühlten Ewigkeit sind wir in der Kälte unterwegs – erfolglos, wie es scheint. Anfang März, und noch immer hält sich der Winter hartnäckig. Vom sonnigen Frühling keine Spur. Allmählich bereue ich meine Zusage. Immer deutlicher wird mir, dass dieser Tag für mich ein verlorener ist.

Ich ahne nicht – kann nicht ahnen –, dass gerade dieser Tag, den ich innerlich bereits abgeschrieben habe, mein Leben verändern wird.

Ich blicke auf ein Schaufenster, und beobachte im Spiegelbild, wie sich das Gesicht von Doris aufhellt. Auch an ihr sind die Stunden nicht spurlos vorübergegangen. Ich spüre ihre wachsende Erwartung und hoffe, dass sie hier findet, wonach sie offenbar so verzweifelt sucht. Als ihre innere Erregung mich erreicht, keimt zugleich die Hoffnung auf ein baldiges Ende des Bummelns. Etwas hat ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Ein Ruck geht durch ihren schlanken Körper, den ein künstlicher Pelzmantel verhüllt. Entschlossen steuert sie auf den Eingang dieses Modehauses zu. Ich erkenne keinen Unterschied zu den Geschäften zuvor und folge ihr dennoch – zögernd. Vielleicht sind wir tatsächlich am Ziel.

»Das sieht gut aus! Hier scheint es die neueste Frühjahrsmode zu geben«, ruft sie, noch bevor sie in der Boutique verschwindet. Erstaunt sehe ich auf die Glastür, die sich langsam schließt.

Ein Déjà-vu überkommt mich.

Eine vertraute Szene drängt sich auf. Gemeinsam gehen wir zum Auto, während ich geduldig zuhöre, wie sie vom kommenden Frühling schwärmt. Dieser wird einzigartig und extravagant.

Um die Bilder zu vertreiben, schüttele ich den Kopf.

Frauen, denke ich.

Dann gebe ich mir einen Ruck und folge ihr. Doris erwartet mich bereits. Ungeduldig. Aufgeregt. Die Vorfreude auf das, was kommen soll, ist deutlich spürbar. Sie greift nach meiner Hand und zieht mich tiefer in den Showroom, der auf den ersten wie auf den zweiten Blick außergewöhnlich wirkt. Meinen leichten Widerstand ignoriert sie. Seufzend lasse ich es geschehen, auch wegen der Hoffnung auf Wärme. Ich öffne meinen Mantel. Wärme flutet meinen ausgekühlten Körper.

Am Kabel ziehend nehme ich die Ohrstöpsel heraus, schalte den MP3-Player aus und verstaue beides in der Manteltasche. Erst jetzt beginne ich, die Umgebung bewusst wahrzunehmen.

Mit wachsender Aufmerksamkeit, fast mit Neugier, lasse ich den Raum auf mich wirken. Eine ungewöhnliche Ausstrahlung liegt in der Luft. Je mehr ich davon aufnehme, desto willkommener fühle ich mich.

Seltsam.

So etwas habe ich noch in keinem Modehaus erlebt.

Um dem Gefühl nachzugehen, schließe ich die Augen. Während ich über das Warum nachdenke, bemerke ich die Ruhe um mich herum. Frieden. Wärme.

Was braucht der Mensch mehr?

Langsam öffne ich die Augen. Mehrere Meter über mir spannt sich eine gläserne Kuppel, die dem Raum eine unerwartete Weite verleiht. Durch lichten Schnee auf dem Glas erkenne ich einen blauen Himmel – einen Himmel, der mir in den letzten Stunden verborgen geblieben ist.

Warum eigentlich?

Der Blick nach oben beeindruckt mich. Etwa zehn Meter bis zur Kuppel, schätze ich. Diese Boutique ist ohne Zweifel etwas Besonderes. Schlagartig bin ich mit allem versöhnt, was ich bis hierher ertragen habe. Als die erste Überraschung nachlässt, wandert mein Blick weiter. Ich bleibe an einer Sitzgelegenheit nahe dem Schaufenster hängen – irgendwie unerwartet, beinahe deplatziert.

Da sie unbesetzt ist, trete ich näher. Ein leises Misstrauen regt sich in mir. Aus der Nähe betrachtet wirkt die Chaiselongue, als lägen ihre besten Tage lange hinter ihr.

Ist sie nur Dekoration?

Zum Sitzen scheint sie mir nicht geeignet, und doch lädt sie mich genau dazu ein. Es wundert mich, weshalb ein so verschlissen aussehendes Sofa, bezogen mit dunkelrotem Seidenstoff, hier steht. Während ich eine Antwort suche, wird die Einladung des Sofas immer unwiderstehlicher.

(Es gibt im Leben eines jeden von uns Momente, in denen wir zulassen müssen.)

Wahrscheinlich ein Erbstück einer wichtigen Verwandten, einer Erbtante, der niemand gern etwas abschlägt, kommt mir in den Sinn. Beim Gedanken an meine eigene Tante huscht ein leichtes Grinsen über mein Gesicht.

Vielleicht ist der Kontrast aber auch gewollt, überlege ich.

Plötzlich spüre ich, dass meine Füße und der Rest meines Körpers Entlastung brauchen. Also bin ich bereit, das Risiko einzugehen und mich zu setzen. Ich ziehe meinen Mantel aus und lege ihn sorgfältig über die Lehne der Couch.

Nach einem letzten zweifelnden Blick setze ich mich vorsichtig auf das Kanapee. Überraschend hält es der Belastung stand.

Zufriedenheit erfüllt mich.

Sonnenstrahlen, die durch das Fenster dringen, verstärken meine positiven Gefühle. Tief atme ich durch.

Für einige Zeit bin ich der unbarmherzigen, grimmigen Kälte entkommen, die die Stadt seit Tagen im Griff hat. Zwischen den Häuserfluchten herrscht der Winter, als gehöre er hierher. Jeder, der sich dieser Kälte ungeschützt aussetzt, kann sich als Verlierer in die Chroniken der Menschheitsgeschichte einschreiben. In der Zeitung habe ich gelesen, dass es bereits einige Opfer am Rand der Stadt gegeben hat.

Mit einem tiefen Atemzug verdränge ich das Draußen. Jetzt, da ich mich endlich wohlfühle, will ich keine dunklen Gedanken zulassen. Von meinem Standort aus sehe ich mich um, nehme Details auf und betrachte die Einrichtungsgegenstände. Nach einer ersten Rundschau fällt mein Blick auf ein Bild, das in etwa drei Metern Höhe den Raum auf der linken Seite dominiert.

Ein goldener Brokatrahmen verleiht dem Ölgemälde das Gewicht des Altehrwürdigen. Schon nach kurzer Betrachtung zieht mich der Inhalt in seinen Bann. Irritiert löse ich den Blick und richte ihn auf die Jugendstil-Lampe neben der Couch.

Es bedarf keiner besonderen Kenntnis der Vergangenheit, um zu erkennen, dass es eine Nachbildung ist. Sofort verliere ich das Interesse. In einer Ecke entdecke ich zwei barocke Stühle, auf denen Puppen sitzen. Gekleidet, als kämen sie direkt aus dem Biedermeier. Diese Puppen sind ganz offensichtlich echt und von erheblichem Wert. Niemals hätte ich gedacht, Relikte aus der Vergangenheit und in dieser Qualität in einem so offenen Raum zu finden.

Nachdem ich mir einen ersten Überblick verschafft habe, suche ich nach Doris. Sie ist im hinteren Bereich der Boutique und mustert diverse Kleidungsstücke. Sofort wird mir deutlich, ihre Suche wird noch Zeit beanspruchen. Da es für mich nichts weiter zu tun gibt, wende ich mich erneut dem Gemälde zu. Während mein Verstand das Bild aufnimmt, ergreift mein Körper die Initiative. Ich verlagere mein Gewicht, um eine bequemere Sitzposition zu finden. Ein leises Knarren einer Sprungfeder dringt an mein Ohr und reißt mich aus der Betrachtung.

Will mir die Feder sagen, ich solle woanders sitzen?

Oder nicht anfangen zu träumen?

Offensichtlich will sie mir etwas mitteilen, denn das Knarren verstärkt sich, als ich erneut zum Bild blicke. Ich lege die Hände auf den strapazierten Stoff, streiche darüber und komme erneut zu dem Schluss, dass dieser Diwan ein Anachronismus ist und seine beste Zeit längst hinter sich hat. Aber vielleicht liegt die beste Zeit der Couch auch noch vor ihr.

Ist nicht gerade die Diskrepanz zwischen Alt und Neu der Grund für meine besondere Aufmerksamkeit?

Ich spüre, dass die Nähe des Vergangenen etwas in mir auslöst. Dieser Antagonismus versetzt meine Gedanken in eine besondere Schwingung.

Sie lässt mich meine Umgebung intensiver wahrnehmen.

Ist das die Absicht des Boutique-Besitzers?

Oder des Innenaustatters.

Die Kluft zwischen alten Relikten und modernem Stil aus Chrom, Spiegeln und Glas veranlasst mich, die Atmosphäre der Boutique aufmerksamer zu erforschen.

Mit dieser Einsicht nehme ich die Zerbrechlichkeit des Kanapees hin und richte meine Aufmerksamkeit erneut auf das Ganze. Möglich, dass ein tieferer Sinn hinter dieser Einrichtung steckt. Eine westliche Adaption von Feng-Shui?

Die Person, die dieses Arrangement verantwortet, hat endgültig meine Neugier geweckt. Ich würde sie gern kennenlernen.

Modern.

Alt.

Ist das alles nur eine Verkaufsstrategie?

Ohne es zu verhindern, wird etwas in mir ausgelöst.

Ich schließe die Augen, öffne sie wieder und atme tief durch, um mich erneut auf den Raum zu konzentrieren.

Mein Blick wandert über die Kleidungsstücke, die nicht so eng gedrängt hängen, wie ich es aus anderen Geschäften kenne. Weiter hinten entdecke ich Schuhe, Hüte und in einer Ecke, auf einem weiteren Stuhl, eine Puppe – beinahe so groß wie ein dreijähriges Kind.

Diese Boutique ist wahrlich erstaunlich.

Zum dritten Mal richte ich meine Aufmerksamkeit auf das Ölgemälde. Zu meiner Überraschung fasziniert es mich diesmal stärker als beim ersten Betrachten. Vermutlich stammt es aus dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert. In kräftigen und zarten Farben zeigt es eine Sommerlandschaft. Über ihr ruht ein hellblauer Himmel. Unter einem ausladenden Lindenbaum – ich glaube, dieser Baum ist der Göttin Freya zugeordnet – erblicke ich eine jugendlich wirkende Frau. Sie ist in ein luftiges, beinahe durchsichtiges Kleid gehüllt. Neben ihr schwebt eine nebulöse Gestalt unbestimmten Geschlechts. Sie ist transparent, von filigraner Erscheinung.

Vielleicht ein Engel?

Oder eine Seele?

Der Gedanke überrascht mich. „Seele“ – ein Wort, dem ich bislang keine Bedeutung beigemessen habe. Bewunderung für den Künstler ergreift mich, gepaart mit einem leisen Neid auf seine Fähigkeit, sich so eindrucksvoll auszudrücken. Die Szene wirkt auf mich, als seien die Frau und das fast durchsichtige Wesen einander vertraut. Als begegneten sie sich hier nicht zum ersten Mal. In meiner Vorstellung führen sie ein stilles, spielerisches Zwiegespräch.

Während ich mich tiefer in das Bild vertiefe, entsteht ein schwer einzuordnendes Empfinden. Die Farben scheinen intensiver zu werden. Für einen Moment habe ich den Eindruck, als wollten sie auf einer höheren Ebene mit mir kommunizieren.

Ich spüre eine kaum greifbare positive Schwingung zwischen mir und dem Gemälde. Unerwartet wird mir bewusst, dass es eine unterschwellige religiöse Stimmung ausstrahlt.

Religion.

Wieder etwas, womit ich wenig anfangen kann.

Und doch übt das Bild eine Faszination auf mich aus, die mich – zu meiner eigenen Überraschung – tiefer berührt, als ich zulassen möchte.

Welche Beziehung mag zwischen der Frau und dem Luftwesen bestehen?

Da ich nichts Besseres zu tun habe, lasse ich die Eindrücke wirken, die das Bild in mir auslösen. Minuten vergehen, bis es in den Weiten meines Bewusstseins verschwindet.

Leere breitet sich in mir aus.

Und sie fühlt sich gut an. Doch das Gefühl hält nur kurz. Ich öffne die Augen und suche nach Doris. Als ich sie nicht entdecke, genieße ich die wärmenden Sonnenstrahlen, die durch die großen Fenster fallen.

Wieder spüre ich, wie sehr mein Körper in den letzten Stunden beim Durchstreifen winterlicher Einkaufsstraßen nach Wärme verlangt hat. Warum Doris nicht gleich hierher gegangen ist, bleibt mir ein Rätsel. Etwas sagt mir, dass sie diese Boutique schon lange kennt. Grübeln – das weiß ich aus früheren Rätseln, die mir Frauen gelegentlich aufgeben – führt zu nichts. Also freue ich mich darüber, endlich ungestört auf dem Sofa zu sitzen. Ich rutsche tiefer ins Sofa hinein, lasse die Wärme in mich einsinken und genieße. Hinter geschlossenen Augen träume ich von Glühwein und Kaminfeuer. Der Gedanke weckt ein leises Begehren in mir. In meiner Vorstellung erscheint ein Engel. Ich muss lächeln. Und tatsächlich scheint ein Engel mich zu erhören, wenn auch in leicht abgewandelter Form. Mit der Frage, ob ich ein Glas Sekt wünsche – oder lieber Glühwein –, reißt mich die Verkäuferin unsanft aus meiner Gedankenwelt.

Ihre dunkle, leicht verführerische Stimme mildert den Eingriff. Ich öffne die Augen und richte meine Aufmerksamkeit auf die Frau vor mir. Einen Moment lang betrachte ich sie länger, als es mir vielleicht zusteht. Das Ergebnis kann sich sehen lassen und entschädigt mich bereits jetzt für mögliche unangenehme Folgen. In meiner entspannten Stimmung, mit der leisen Ahnung, dass es noch eine Weile dauern könnte, nehme ich das Angebot dankend an. Die attraktive Verkäuferin, die meine Blicke offenbar richtig deutet, lächelt freundlich, wendet sich ab und verschwindet hinter einem schweren, purpurroten Vorhang.

Da meine Träumereien unterbrochen sind, suche ich erneut nach Doris im Verkaufsraum.

Mühelos entdecke ich sie. Konzentriert, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, durchforstet sie die Kleiderstangen. Sie bemerkt meinen Blick, dreht ihren blonden Lockenkopf in meine Richtung und lächelt mir zu. Ohne mir auch nur einen Augenblick zu lassen, ihr Lächeln zu erwidern, wendet sie sich wieder ihrer Tätigkeit zu. Obwohl sie sichtbar bemüht ist, mir zu vermitteln, dass sie genau weiß, was sie tut, wirken ihre Bewegungen leicht planlos.

In dem Moment, als ich zu einer humorvollen Bemerkung ansetzen will, werde ich erneut abgelenkt. Die Verkäuferin taucht aus den hinteren Räumen auf, ein kleines Tablett balancierend, und kommt direkt auf mich zu. Mit einem gewinnenden Lächeln stellt sie es auf einen Beistelltisch. Dieser ist bislang meiner Aufmerksamkeit entgangen. Mit leicht geneigtem Kopf – vermutlich ein stummes Zum Wohl – und ohne ihr Lächeln zu verlieren, wendet sie sich ab und blickt zu ihrer Kundin hinüber. Nicht, ohne mir zuvor noch ein letztes freundliches Lächeln zu schenken. Nachdem ich eine Weile dem rätselhaften Tun der Frauen zugeschaut habe, greife ich nach dem schlanken Glas.

Um mich weiter abzulenken, halte ich es ins Sonnenlicht.

Dabei fallen mir die im Glasstiel eingeschlossenen Steinchen auf.

Sonnenstrahlen brechen sich vielfach in den zu Brillanten geschliffenen Facetten. Fasziniert betrachte ich das in sein Spektrum zerlegte Licht. Mein Blick wandert weiter und bleibt am Kelch hängen. Zunächst das vielfarbige Leuchten, dominiert von dunklem Gelb, dann die Luftbläschen, die wie an einer Perlenschnur aufgereiht zur Oberfläche aufsteigen. Langsam führe ich das zerbrechlich wirkende Glas an die Lippen und nehme einen kleinen Schluck.

Meine Zunge begrüßt die Flüssigkeit wohlwollend. Ein feines Prickeln breitet sich aus. Nachdem der leicht süße Sekt kurz am Gaumen verweilt hat, lasse ich ihn die Kehle hinabgleiten.

Zufrieden – der Tag gewinnt an Qualität – lehne ich mich zurück. Da Doris irgendwie verschwunden ist – wahrscheinlich in der Umkleidekabine – konzentriere ich mich erneut auf das Bild. Während mein Blick darüber wandert, bleibt er an den Augen der Frau auf der Wiese hängen. Ohne nachzudenken, weiß ich, etwas hat sich verändert. Ich habe das Gefühl, sie blicken mich direkt an – suchend, prüfend. Ihr Blick dringt tief in mich ein, und langsam wird mir unbehaglich.

Was wollen die Augen von mir?

Plötzlich verspüre ich den Drang, mich zu wehren, um nicht in einen Abgrund zu stürzen.

›Wir haben doch noch Zeit‹ – die Worte von Doris tauchen in mir auf und schaffen Abstand.

Zeit.

Diese Frau lebte vor über hundert Jahren, und ich sitze hier und grüble über die Farbe ihrer Augen nach. Zum ersten Mal wird mir bewusst, wie seltsam es ist, dass ein Bild aus Öl und Leinwand Zeit überbrücken könnte. Noch nie habe ich darüber nachgedacht – vermutlich, weil ich mich nie zuvor so auf ein Bild eingelassen habe. Vergangenes ignoriere ich sonst. Umso stärker überrascht mich, was nun in mir geschieht. Ich lasse zu, und als habe das Bild mich hypnotisiert, falle ich tief in die surreale Landschaft hinein. Ich werde Teil der Parklandschaft. Spüre Wind auf der Haut. Höre leises Gezwitscher.

Dann blicke ich in zwei Augen, in denen sich alle Farben der Welt zu sammeln scheinen. Ich weiß, dass ich träume. Und doch fühlt es sich real an.

Da geschieht es. Ein fast vergessener Ruf taucht in mir auf.

Du!

Erschrocken reiße ich mich zusammen. Ein kurzer Moment vergeht, bis ich erkenne, wo ich bin. Ich sehe mich um. Niemand da – außer Doris und der Verkäuferin.

Du!

Ich erinnere mich.

›Nicht jetzt. Nicht hier. Sei still‹, denke ich, während Zorn in mir aufsteigt – ungezügelt, haltlos.

Um mich zu sammeln, richte ich meine Aufmerksamkeit auf die beiden Frauen. Meine Doris strahlt, als habe sie etwas gewonnen. Die Verkäuferin hält ihr ein farbenfrohes Kleid entgegen. Sie nimmt es entgegen und verschwindet – wie mit einer Trophäe – in der Umkleidekabine.

Ich lausche den Geräuschen hinter dem Vorhang und verdränge alles andere. In Gedanken sehe ich, wie sie ihr Kleid abstreift, wie das neue über ihren Körper gleitet. Gespannt warte ich darauf, dass sie heraustritt und mich mit ihrer Begeisterung ansteckt.

Plötzlich finde ich die Idee großartig, dass sie mir die Kleider vorführt. Ich freue mich auf ihre kindliche Freude, die sie ausstrahlt, während ich sie bewundere. Von dieser Freude will ich so viel wie möglich in mich aufnehmen – vielleicht gelingt es mir auf diese Weise, den lästigen Rufer, der offenbar in mir wohnt, wieder loszuwerden.

Hat es Erfolg?

Vorsichtig lausche ich in mich hinein.

Stille. Ich lausche intensiver.

Nichts.

Hat der Rufer eingesehen, dass er nichts mit mir zu tun haben will?

Du!

Das Wort kommt so plötzlich aus dem Nichts, dass ich unwillkürlich zusammenzucke.

›Verdammt, hör auf, mich anzusprechen‹, beginne ich ein stummes Selbstgespräch.

An der Oberfläche meines Seins spüre ich, wie mein inneres Gleichgewicht zu kippen droht.

»Wer immer du bist – lass mich zufrieden!«

Ich forme die Worte deutlich, fast beschwörend, auch wenn sie kaum hörbar über meine Lippen kommen. Nervosität breitet sich in meinem Körper aus. Ein feines Zittern erfasst mich, für Außenstehende kaum sichtbar. Dieses Du, das ich zu verdrängen versuche, wirkt tief in mir.

Um mich an etwas Greifbarem festzuhalten, greife ich in meine Jackettasche und suche nach meinen Zigaretten. Endlich finde ich die Schachtel, verborgen zwischen zerknitterten Geldscheinen, Münzen, Notizzetteln und alten Kassenbons.

Konzentriert öffne ich sie unbeholfen, klopfe eine Zigarette heraus, stecke sie mir in den Mund, zünde sie an und ziehe tief daran. Mit einem Gefühl der Erleichterung blase ich den Rauch in die Luft, die mich eben noch so friedlich umgeben hat.

Genuss. Für den Moment!

Ich lausche erneut in mich hinein. Den missbilligenden Blick der Verkäuferin bemerke ich nicht. Nach dem vierten oder fünften Zug glaube ich, dass die Stimme aus den Urgründen meines Seins wieder verstummt ist. Die innere Verwirrung beginnt sich zu lösen. Stattdessen meldet sich eine andere Stimme.

»Hallo«, sagt sie scharf, »Thomas! Thomas, du solltest wissen, dass in einem Kleidertempel nicht geraucht werden darf. All die schönen Kleider nehmen den Nikotingeruch an. Wer soll sie dann noch kaufen?

Oder willst du für den Genuss einer einzigen Zigarette alle Kleider reinigen lassen?«

Erschrocken blicke ich in die Augen von Doris, die plötzlich direkt vor mir steht. Schuldgefühl steigt in mir auf. Ihre Augen sprühen Feuer – ungeduldig, erwartungsvoll, eindeutig verärgert. Es dauert einen Moment, bis ich begreife.

Schließlich erkenne ich meinen Fauxpas. Entschuldigend lächle ich.

»Oh, tut mir leid Doris. Ich hatte wohl einen Aussetzer.«

»Bitte drück sie aus!«

Ihre Ansage duldet keinen Widerspruch.

Mit echtem Schuldbewusstsein komme ich der Aufforderung nach. Mangels eines Aschenbechers drücke ich die Zigarette in der Zigarettenschachtel aus. Doris beobachtet mich zufrieden und bringt sich anschließend in Position.

»Danke. Und jetzt schau dir das Kleid an. Ich glaube, ich habe endlich das richtige gefunden. Dieses will ich unbedingt haben! Meine Freundinnen werden mich darum beneiden.«

Ich zucke leicht zusammen, während sie sich langsam im Kreis dreht. Meine innere Ruhe ist noch nicht zurückgekehrt, und trotz ihrer Lautstärke braucht es einen Moment, bis ihre Worte bei mir ankommen.

»Liebling«, sagt sie, »sag doch etwas. Gefällt es dir nicht?«

Ihr Unterton entgeht mir nicht. Sie ist mit meiner Reaktion offenbar nicht zufrieden. Um das Gleichgewicht zwischen uns nicht zu zerstören, suche ich sorgfältig nach einer Antwort.

»Entschuldige, Kleine. Sollten wir nicht erst alles ansehen? Du willst doch meine ehrliche Meinung hören. Oder nicht?«

»Natürlich, natürlich, Liebling.«

Der Ausdruck in ihren blauen Augen verändert sich. Sie lächelt mich strahlend an, beinahe entwaffnend. Irgendwo in meinem Kopf entsteht der Gedanke, ich habe gewonnen.

Nur weiß ich nicht, wie dieser Gewinn aussieht.

Eine Stunde später, als wir die Boutique endlich verlassen und ich die Einkaufstüten kaum noch bewältige, erkenne ich, dass jeder Gewinn seine Schattenseiten hat. Wie so oft konnte sie sich nicht entscheiden – und hat mehr gekauft, als geplant. Doch sie ist glücklich. Sie hakt sich bei mir unter.

Will sie sicherstellen, dass ich nicht mit ihrer Beute flüchte?

Wohin auch immer?

Als wir am Auto ankommen, die Taschen verstaut sind und ich entspannt hinter dem Lenkrad sitze, springt ein kleiner Funke ihres Glücks auf mich über. Die ungeliebte Stimme bleibt stumm.

›Hoffentlich bleibt es so‹, denke ich – nervös.

*****

Das Du kommt zurück.

Zunächst nur in der Nacht. Tagsüber höre ich es nicht. Vielleicht, weil ich mich intensiv in meine Arbeit vertiefe. Doch letztlich hilft das auch nicht. Bald taucht das Du, noch sporadisch, auch am Tag auf. Ich lade Freunde ein, feiere mit ihnen, oft exzessiv. Die Abende eskalieren zu wilden Nächten. Allerdings zeigen weder Lärm noch Ablenkung Wirkung. Ich spüre, dass dieses Du sich in den Tiefen meines Bewusstseins aufhält. Dort schwebt es wie ein Damoklesschwert über mir und wartet darauf, mein Leben zu beeinflussen. Dies vermute ich.

Immer öfter glaube ich, wenn ich los- oder zulasse werde ich eine Erklärung finden, für dieses Du. Aus Gründen, die ich nicht verstehe, will ich das geflüsterte Wort allerdings nicht hören. Ab und zu spüre ich Angst. Würde ich mich auf das Du einlassen, wäre ich bald fremdbestimmt. Allein die Vorstellung, dass etwas anderes als mein eigener Wille mein Leben lenkt, erfüllt mich mit einem zornigen Gefühl. Dieses Du – glaube ich zu begreifen – ist ein latenter Angriff auf mein Selbst. Nicht, weil es mir direkt etwas antut, sondern weil es mein Denken stört, meine Konzentration unterwandert.

Jedes Mal, wenn es auftaucht, nehme ich etwas Fremdes in mir wahr. Etwas Unbekanntes. Ich weiß nicht, woher meine Angst kommt, doch ich bin überzeugt: Die Quelle, aus der dieses Du herausquillt, will mir ihren Willen aufzwingen.

Das darf ich nicht zulassen.

Niemals.

Das Wort hallt in meinem Kopf nach, wie ein Gongschlag.

*****

Aus einem nicht nachvollziehbaren Grund erhalte ich eine Galgenfrist. Vier, vielleicht fünf Monate.

Dann verändert sich etwas in meinem Kopf. Das Du drängt sich wieder deutlicher, dringlicher in mein Denken.

Kein Versuch, kein Mittel vermag die Stimme diesmal zu verdrängen. Sie wird so penetrant, dass sie mich endgültig aus meiner gewohnten Lebensbahn reißt.

Meine Befürchtungen werden wahr.

Ich kann mein Leben nicht mehr so führen wie bisher. Die Stimme lässt sich nicht mehr aus meiner Welt verbannen. Alle Anstrengungen, das Du loszuwerden, verlaufen im Leeren.

Inzwischen frage ich mich immer ernsthafter, wie kann ich diesem Du endlich entkommen?

Mit Sport, Meditation, Arbeit?

Vielleicht. Noch unsicher lasse ich mich auf diese, nicht wirklich ernsthaft, Möglichkeiten ein. Doch ich werde das Du nicht los. Im Gegenteil: Je mehr ich dem Du ausweichen will, desto eindringlicher meldet sich der Rufer. Jede Stunde, in der ich Entspannung suche, nutzt die Stimme, um zu rufen.

Längst interpretiere ich das Du als Ruf – doch ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.

Ich will Frieden.

Schließlich erreicht der Ruf auch meine Träume. Diese verändern sich. Immer häufiger und intensiver verliere ich mich in seltsamen Welten. Wenn ich erwache, kann ich oft nicht entscheiden, ob diese Bilder einer vergangenen Realität entstammen oder bloße Träume sind.

Ich ändere meine Strategie. Lasse mich auf etwas ein, dass ich immer vermied.

Ruhe und Stille.

Es heißt, wer in sich ruht, stärkt die innere Harmonie.

Doch diese Harmonie wird skrupellos vom Du angegriffen.

So fühlt es sich wenigstens an. Deshalb entscheide ich mich für Sport. Darauf will ich mich konzentrieren, Ich beginne mit einem Lauftraining. Tatsächlich bin ich nach dem Training oft so erschöpft, dass ich traumlos ins Bett falle. Neuer Mut keimt in mir auf – vielleicht lässt sich das Du doch vertreiben. Nach Wochen wird mir klar, dass das Laufen, allein im Park, mich nicht befriedigt. Ich benötige Kontakt mit anderen Menschen und frage mich, wo ich beides haben kann. Plötzlich, ich weiß nicht woher, kommt mir der Gedanke: Golf. Ich greife ihn sofort auf und melde mich bei einem Golfclub an.

Jetzt habe ich beides, Laufen und Kontakte. Da noch etwas Raum bleibt, lasse ich mich zum Flieger kleiner Flugzeuge ausbilden. Über den Wolken ist die Welt grenzenlos und dort oben am Himmel, fühle ich mich frei.

Doch egal, wie sehr ich versuche, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben, die Stimme verschwindet nicht.

Sie hält Abstand, ja – aber irgendwo in einem Winkel meines Bewusstseins bleibt sie präsent. Stetig nagt der Ruf an meinen sonst so stabilen Nerven.

Meine Fähigkeit, verborgene Details zu erkennen – eine meiner größten Stärken –, lässt spürbar nach. Routinearbeiten werden unsauber, fehlerhaft. Entscheidungen fallen mir schwerer, leiden unter der permanenten inneren Störung.

Schließlich wird mir klar, so kann es nicht weitergehen.

Bevor ich zerbreche, bevor ich den Verstand verliere, muss ich handeln. Ich entscheide mich für den einzig vernünftigen Schritt, der mir noch bleibt. Ich werde mich medizinisch untersuchen lassen.

Nur wo?

*****

Eine Woche nach diesem Entschluss zeigt meine Suche Erfolg. Ich finde einen Arzt.

Zu meiner Überraschung – ich kann es bei unserer ersten Begegnung kaum glauben – kenne ich ihn aus der Studienzeit.

Er heißt Lars Schmidthuber, hat in Neurologie promoviert und leitet eine eigene Klinik. Und als wäre das nicht genug, gilt er als einer der Besten auf dem Gebiet der Nervenheilkunde. Ich freue mich auf das Wiedersehen mit meinem alten Studienfreund, der bei unserem ersten Treffen überraschend jung auf mich wirkt. Ihm will und kann ich vertrauen, dies spüre ich vom ersten Moment an. Mit Lars kann ich Klartext reden. Mit ihm lässt sich entspannter und vorurteilsfreier über das Phänomen Du sprechen als mit einem Fremden.

Einige Wochen später habe ich einen Termin.

Unsere Begegnung verläuft wie erwartet. Es ist, als hätten sich unsere Wege nie getrennt. Locker erzählen wir voneinander, in kurzen Zügen, unsere Geschichten der letzten Jahre. Ich habe mir vorgenommen, meinen Aufenthalt nicht dem Diktat der Uhr zu unterwerfen, und gönne mir diese Phase des Ankommens.

Schließlich tritt die Vergangenheit zurück, und ich muss mich der medizinischen Apparatur stellen. Mit einem unangenehmen Ziehen in der Bauchgegend tue ich es.

Der erste von vielen Marathontagen beginnt.

Jeder Tag ist angefüllt mit Untersuchungen.

Dabei stelle ich fest, dass ich mein Blut nicht gerne hergebe. Danach folgen ungezählte Messreihen.

Trotz all dieser Mühen findet Lars keine medizinische Erklärung für meinen Zustand. Alle Befunde liegen im grünen Bereich. Mit möglichst wenig Fachchinesisch erklärt er mir, dass es keinen Hinweis auf eine Erkrankung gibt.

Ich lasse mir meine Enttäuschung nicht anmerken. Sage, dies könne nur ein erstes Resümee sein. Noch einmal schildere ich, wie ich die Stimme erlebe und welche Auswirkungen sie auf mein Leben hat. Lars zeigt Verständnis und schlägt eine weitere Untersuchung vor: ein MRT.

Außerdem könne es nicht schaden, sich mit dem hauseigenen Psychologen zu unterhalten.

Nun, auch das MRT bringt kein Ergebnis. Ich beginne zu akzeptieren, dass ich im medizinischen Sinn gesund bin. Die Gespräche mit dem Psychologen helfen ebenso wenig.

Von ihnen höre ich von einer dominierenden Gefühlswelt. Eine Aussage, die ich nur schwer mit meinem Weltbild in Einklang bringen kann.

Interessant, ja.

Hilfreich, nein.

Trotzdem bittet mich Lars, noch einige Tage in der Klinik zu bleiben. Für letzte Tests. Und für Gespräche über die guten alten Zeiten. Ich stimme schmunzelnd zu. Hoffe auf Abwechslung, auf Entspannung – und schließlich als Nebeneffekt auf Ruhe vor der Stimme. Wenigstens für ein paar Tage. Von der Hoffnung, dass die Lösung meines Problems ausschließlich außerhalb meiner selbst liegen könnte, verabschiede ich mich endgültig.

Dennoch bin ich dankbar. Die ungewohnte Atmosphäre der Klinik verschaffte mir eine Atempause. Und neue Denkansätze. Denn so viel habe ich verstanden, das Problem, welches ich habe, ist individuell. Nach dem aktuellen Stand der Wissenschaft sind mein Körper und Geist ohne größere Makel.

Seltsamerweise bleibt die Stimme seit meiner Ankunft stumm. Tief in mir verborgen, fühle ich jedoch einen nagenden Zweifel. Warum, kann ich nicht sagen. Doch es ist so.

In den folgenden Tagen führen Lars und sein Team letzte Untersuchungen durch. Diesmal unter Einbezug, neuesten noch nicht freigegebenen Forschungsergebnissen. Allerdings ist Lars’ Ehrgeiz geweckt. Doch selbst diese von ihm entworfenen Tests liefern keine greifbaren Resultate. Je häufiger mir Gesundheit attestiert wird, desto stärker wächst meine innere Unruhe. Nach zwei Wochen gibt Lars auf. Die Findungsphase – im doppelten Sinn – ist beendet.

Am Abend vor meiner Abreise sitzen wir noch einmal im Haus von Lars zusammen. Entspannt.

Niemand weiß, wann wir uns wiedersehen.

Bei zwei, vielleicht drei Gläsern Wein sprechen wir wieder über alte Zeiten. Die Untersuchungsergebnisse bleiben in diesem Gespräch tabu. Allerdings kehren wir immer wieder zu der Stimme zurück.

Schließlich äußert Lars einen ungewöhnlichen Gedanken.

Es gebe zwar für meinen Fall keine medizinische Erklärung. Auch psychische Ursachen seien nicht erkennbar.

Möglicherweise – deutet er vorsichtig an – liege der Ursprung im spirituellen Bereich.

»Vielleicht ist es ein Dämon, der dich nervt.«

Ich lache auf.

»Lars, du verwunderst mich. Bist du nicht Wissenschaftler? Seit wann glaubst du an Geister, an Dinge, die wir nicht erklären können? Für mich sind Spiritualität und Esoterik nichts weiter als Geschwätz von Pfaffen und Waschweibern. Von Menschen, die ihr Leben nicht im Griff haben. Die ihre Mängel nicht durch Arbeit an sich selbst ausgleichen, sondern sie lieber an eine imaginäre höhere Macht delegieren. Du weißt, ich kann mit solchen Vorstellungen nicht leben.«

Ich greife nach dem Weinglas, wahrscheinlich zum vierten, fünften Mal, setze es an die Lippen. Genießend durchströmt der schwere Wein sanft meinen Körper, bevor ich weiterspreche.

»Die Untersuchungen haben gezeigt, ich bin in bester Verfassung und es gibt keinen Grund, sich auf ein vages, unglaubwürdiges Terrain wie Spiritualität zu begeben. Ich bin bereit zuzugeben, dass ich mich vom Leben angezählt fühle, doch für einen solchen Lagerwechsel bin ich nicht bereit. Noch nicht!«

Lars ist überrascht von der Heftigkeit meiner Ablehnung.

»Darf ich dich darauf hinweisen«, erwidert er ruhig, »du sagtest verwundert. Steckt in diesem Wort nicht auch Wunder? Du nennst mich Wissenschaftler. Nun, ich bin oft genug an Grenzen gestoßen, die mich verzweifeln, staunen – und ja, wundern ließen. Du bist nur ein Beispiel von vielen.«

Offenbar glaubt er, einen Nerv in mir getroffen zu haben. So wie in den vergangenen Wochen kann ich jedoch keinen Grund erkennen, weshalb ich wegen einer Schwäche, wegen einer schwierigen Situation das Lager der Logik verlassen und ins Lager des Glaubens wechseln sollte.

Im Gegenteil: Ich bin fest überzeugt, dass mich nur ein klarer, logischer Verstand vor dem Abgrund retten kann. Ich weiß, ich bin hier, weil ich nicht weiterkomme. So wie es jetzt aussieht, kann mir niemand helfen – außer ich mir selbst. Irgendwie werde ich mein Problem finden und es negieren.

Plötzlich fällt mir mein Erlebnis in der Boutique ein.

Hatte sich nicht ein Teil von mir in der Landschaft des Gemäldes verloren?

Heftig schüttle ich den Kopf. Will die Erinnerung loswerden. Ich sehe meinen neu gewonnenen Freund lange an. Mein Gesicht soll ihm deutlich verraten, was ich von diesem Thema halte.

Es ist mir einfach unangenehm.

Um zu retten, was zu retten ist, greife ich zur Weinflasche und hebe sie hoch.

»Lass uns die Spiritualität vergessen. Suchen wir die Wahrheit im Wein. Für mich ist alles, was nicht erklärbar ist, eine reine Glaubensfrage. Und du weißt, wie meine Einstellung zum Glauben ist. Meine Verachtung für die Kirche könnte ganze Bände füllen. Erinnerst du dich an unsere früheren Diskussionen? Also lass uns diese Flasche köpfen und das Leben genießen. Schließlich habe ich zu diesem Zweck einige der besten Tropfen aus meinem Weinkontor kommen lassen. Erklären wir den Abend zum Weinverkostungsabend.«

Ohne weiteren Widerstand geht Lars darauf ein.

Das Letzte, was er will, ist ein Streit am letzten Tag unseres Zusammenseins.

Doch wir wären nicht wir selbst, würden wir nicht früher oder später wieder ins Philosophieren geraten.

Zunächst ganz allgemein. Über Dummheit, Neid, Ignoranz, Intoleranz. Über den Zustand der Welt.

Doch irgendwann, gegen Mitternacht, greift Lars das Thema des frühen Abends erneut auf. Diesmal vorsichtiger.

Über einen Umweg.

Ich habe inzwischen ein nicht unbeträchtliches Quantum Wein getrunken, meine Vorurteile liegen nicht mehr ganz so griffbereit. Lars spürt es. Ich sehe es in seinem Blick.

»Wir leben in einer glücklichen Zeit«, beginnt er zwischen zwei Schlucken Wein.

Ich sehe ihn erstaunt an.

»Meinst du das wirklich? Ich denke, alles ist eine Frage der Perspektive.«

»Nun, das stimmt. Doch etwas anderes: Hast du dich je gefragt, wie Bild und Ton in einen Fernseher kommen?«

Ich verliere kurz die Kontenance.

»Du hast eindeutig zu tief ins Glas geschaut. Das weiß doch jedes Kind.«

Lars hebt leicht die Schultern.

»Ja, klar. Aber stell dir vor, du hättest auf einer einsamen Insel gelebt, dann wüsstest du es nicht.«

Ich sage nichts.

»Stell dir also vor«, fährt er fort, langsamer jetzt, »du schaltest diesen Apparat ein. Bilder, Geschichten betreten dein Leben. Irgendwann fragst du dich vielleicht, woher sie kommen.«

»Und dann?«

»Nun, dann willst du es irgendwann wissen.«

Er nimmt einen Schluck, dreht das Glas in der Hand.

»Also machst du das Naheliegendste. Du zerlegst den Fernseher in seine Teile.«

Ich runzle die Stirn.

»Und findest … nichts.«

»Genau.«

Kurz wird es still zwischen uns.

»Also suchst du weiter«, sagt Lars, »holst dir Pläne, zerlegst alles in noch kleinere Teile. Du willst ja verstehen.«

Langsam nicke ich.

»Aber egal, wie tief du gehst – du findest nur Kabel. Platinen. Materie.«

Er schaut mich jetzt direkt an.

»Irgendwann fragst du dich: Habe ich mich geirrt? Woher kommen diese Bilder? Sind sie real?«

Ich spüre, wie sich etwas in mir regt.

»Natürlich gibt es sie«, sage ich leise, »der Film ist ja auch nicht im Fernseher.«

Lars lächelt.

»Genau. Jetzt weißt du es sicher. Aber erst jetzt.«

Wieder eine Pause.

»Und wenn du ihn wieder zusammenbaust und einschaltest?«, fragt er schließlich.

Ich antworte nicht.

»Und was hat das mit Geistern, mit Seelen zu tun?«

Ich schweige.

»Könnte es nicht auch in der Wissenschaft so sein? Wir suchen in der Materie und vergessen das Nicht-Messbare.«

Wir sehen beide nach oben, in die Dunkelheit.

»Ich frage dich«, murmelt er, »sind die Bilder dann weniger real als diese Sterne am Himmel?«

»Wissen ist Macht«, murmle ich, »Nichtwissen schadet auch nicht.«

Ich lache leise, sammle mich.

Lars wartet, bis er fühlt, dass ich bei ihm bin.

»Bist du nicht unglücklich, wenn du nicht weißt? Diese Stimme in dir ist doch ein perfektes Beispiel.«

Abrupt richte ich mich auf.

»Wofür?«

»Könnte das Du nicht einen ganz normalen Ursprung haben? Eine Meldung aus deinem Unterbewusstsein? Ein Teil von dir, den du bisher ignoriert hast? Vielleicht versucht dein Über-Ich, deine Seele, sich bei dir zu melden.«

Ich lache erneut – diesmal weniger gelöst. Schon wieder diese Seele.

»Seele. Seele. Was bitte soll der Glaube daran mit Glück zu tun haben? Der Film im Fernseher – ja, er ist nicht in ihm. Aber etwas verdrehst du da. Eine Seele existiert nicht.«

Meine Stimme wird laut. Lars lässt mich gewähren.

»Die Seele hat nicht direkt etwas mit Glück zu tun«, sagt er ruhig, »ich meinte, Wissen kann glücklich machen.«

Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. Dies ignoriere ich und versuche, meinen Standpunkt zu bekräftigen.

»Sucht ihr Ärzte nicht seit Hunderten von Jahren nach der Seele? Zerlegt ihr nicht unsere Körper, schneidet, seziert, scannt? Röntgen, Ultraschall, CT, MRT – alles auf der Jagd nach etwas, das es nicht gibt.«

Ich rede mich deutlich in Rage.

Um mich zu beruhigen, greife ich erneut zum Weinglas.

»Gefunden habt ihr nichts. Es gibt keinen Beweis für die Existenz einer Seele.«

»Bist du sicher?«

Lächelnd lässt Lars die Frage im Raum stehen.

Wir sehen uns an, suchend, prüfend.

Schweigen.

Wir blicken beide hinauf zu den Sternen. Jeder lässt seinen Gedanken freien Lauf. Aus der Stille, aus der Dunkelheit heraus entstehen plötzlich Worte.

»Würdest du sagen, alles, was wir wahrnehmen, ist nichts weiter als Illusion? Dass wir einfach nur träumen?«

Lars Stimme breitet sich im Dunkel aus. Seine Worte treffen meinen Verstand.

»Genau das sind die Fragen, die uns beschäftigen«, erwidere ich leise, »genau darauf wollen wir Antworten. Vielleicht sind wir doch nur Kinder. Unwissende Kinder in einer für uns begrenzten Welt. Ein Gedanke, den ich oft gehört und gedacht habe.«

Stille.

»Würde sich etwas ändern«, fragt Lars schließlich, »wenn wir unser Bewusstsein auf eine bestimmte Weise erweitern würden?«

Warmer Wind weht über die Terrasse. Ich verliere mich in meinen Gedanken. In mir denkt ein Etwas über Glück und Wissen nach. Am nächsten Morgen, noch leicht vom Wein gezeichnet, verabschiede ich mich von meinem Freund und der Klinik.

Lars’ letzte Botschaft ist einfach: Ich solle meine Arbeit für eine längere Zeit vergessen, meine Umgebung verlassen, mir eine Auszeit nehmen. Eine Reise in die Karibik – oder besser noch nach Indien.

Ich lasse den Vorschlag lächelnd auf mich wirken.

*****

Alltag, das Gewöhnliche, begleitet mich seit Wochen. Immer deutlicher spüre ich, es gibt nichts Neues unter der Sonne. An das Du, das hin und wieder meine Langeweile unterbricht, habe ich mich inzwischen gewöhnt. Ich lerne, wegzuhören.

So einfach kann es manchmal sein.

Schließlich ist es eine zufällige Begegnung in meinem Stammlokal, die den Anstoß gibt, etwas Grundlegendes zu ändern. Der Vorschlag meines Freundes fällt mir wieder ein.

Plötzlich weiß ich:

Ich muss etwas tun, wenn ich mein Leben nicht verschlafen will. Ich beauftrage meine Sekretärin, mir wahllos Reiseprospekte aus allen Herren Ländern zu besorgen. Als ich sie in den Händen halte, lade ich Doris zum Essen ein. Nach einem ausgewählten Abendessen ziehen wir uns in meine Bibliothek zurück und blättern gemeinsam durch die Prospekte. Und obwohl ich mich offen wähne, bereit für einen neuen Schritt – für einen wirklich neuen Schritt –, kann ich mich nicht entscheiden.

Schließlich beschließen wir zu warten. Mir fällt der Spruch ein: Alles hat seine Zeit. Ich will mich nicht aus einer Laune heraus aus meinem gewohnten Leben drängen lassen. Nach der zweiten Flasche Wein spüre ich, wie sich in meinem Kopf die Bilder drehen. Deshalb ziehe ich mich zurück. Doris folgt mir. Kurze Zeit später finden wir und im gemeinsamen Bett wieder.

*****

Am nächsten Morgen begebe ich mich nach einem guten Frühstück wieder zur Arbeit. Fühle mich locker, entspannt, irgendwie frei – fast glücklich. Für einen kurzen Moment erinnere ich mich an die letzte Nacht und frage mich, ob meine Doris, in die ich mich immer heftiger verliebe, Ursache für diesen Wandel ist. Vorsichtig lausche ich in mich hinein. Versuche das Du zu hören. Tatsächlich bleibt die Stimme stumm.

Plötzlich wird mir bewusst, dass auch die verwirrenden Träume verschwunden sind. Seit einiger Zeit schlafe ich tief und fest. Vielleicht habe ich mein altes Leben zurück.

Während ich ins Parkhaus fahre und mein Auto abstelle, schießt mir ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Nach all deinen Erfahrungen – falle nicht wieder in alte Muster zurück. Ich nehme mir vor, mein Leben aufmerksamer zu führen.

Ich steige in den Aufzug, grüße freundlich jeden, dem ich begegne. Schließlich erreiche ich mein Büro. Mit einer gewissen Lässigkeit betrachte ich den Stapel unerledigter Aufgaben auf meinem Schreibtisch und setze mich in meinen Sessel. Nach kurzem Zögern greife ich nach dem Stapel für Korrespondenz und lese den obersten Brief.

Rasch bin ich in meine Arbeit vertieft. Mein altes Leben hat mich zurückgeholt.

Und tatsächlich bewegt sich alles in den gewohnten Bahnen. Ich schließe mehrere wichtige Geschäfte erfolgreich ab. Mein Vater lässt sich sogar zu einem Lob herab.

Alles scheint sich zu normalisieren – oder sogar besser zu werden. Mein Leben verläuft eine Zeitlang so, wie ich es kenne und wie ich es mir wünsche.

So, wie es ist, genügt es mir.

*****

Zwei Jahre später.

Die letzten Stunden haben mich gefordert. Ich brauche dringend Ruhe. Der sicherste Ort in diesem Gebäude ist mein Büro – ein Ort, den meine Mitarbeiter nur ungern betreten.

Warum auch immer.

Schwungvoll, fast demonstrativ tatkräftig gehe ich darauf zu.

Im Vorzimmer gebe ich meiner Sekretärin eine klare Anweisung.

»Bitte in den nächsten Stunden keine Telefonate, keine Besucher. Wimmle sie alle ab, Marion. Ich muss mich konzentrieren. Danke.«

»Wird erledigt, Thomas.«

Ich öffne schwungvoll die drei Meter hohe Flügeltür aus dunklem Holz, reich verziert mit Schnitzereien.

Tief atme ich durch, schließe die schwere Tür hinter mir, gehe zu meinem Sessel und werde eins mit ihm. Entspannt schließe ich die Augen. Die warmen Sonnenstrahlen, die durch das riesige Fenster fallen, umschmeicheln mich. Langsam gleite ich in eine Traumwelt hinüber. Bilder der vergangenen Stunden ziehen durch meinen Kopf. Immer tiefer entspanne ich mich.

Schließlich überschreite ich ungewollt eine Grenze. Und da ist sie wieder. Die Stimme.

Leise, doch nicht zu ignorieren.

Du.

Impulsiv fahre ich aus dem Sessel hoch. Kurz sehe ich in mich hinein und nehme eine tiefe Leere wahr.

Kann ich sie in mir finden?

Ich denke an Lars.

Du.

Ich folge meinem ersten Impuls und springe auf.

Idiot, gehe ich hart mit mir ins Gericht.

Ich kann es nicht fassen.

Da ist es wieder.

Das Du und die Vergangenheit hat mich eingeholt.

Um mich abzulenken, trete ich ans Fenster und blicke hinunter auf die Straße. Dort herrscht geschäftiges Treiben. Ein zaghaftes Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Ich stelle mir vor, dass jeder Einzelne dort unten einem wichtigen Ziel zustrebt. Welches Ziel das ist, entzieht sich meiner Vorstellung – doch ich glaube an seine Bedeutung.

Der Gedanke an Ziele löst ungewollte Assoziationen aus.

Habe ich Ziele?

Bin ich erfolgreich?

Bin ich ein Siegertyp?

Kontrolliere ich mein Leben?

Wollen, wagen, wissen.

Alle diese Fragen kann ich meiner Wahrnehmung nach, positiv beantworten.

Ich denke über das Erreichte nach, ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Da manifestiert sich unerwartet ein befremdlicher Einfall in meinem Denken.

Bin ich nicht doch nur ein Getriebener?

Sind meine Ziele überhaupt von Bedeutung?

Macht. Geld.

Was bedeuten diese Dinge wirklich?

Wohin würde mich das Leben, das Schicksal führen, wenn ich mich treiben ließe – einfach zuließe?

Will ich wirklich ein Leben, das nur aus Kampf besteht?

Eine fast vergessene Erinnerung aus meiner Jugend meldet sich. In stillen Stunden hatte ich damals darüber nachgedacht, ob mein Leben, mein Dasein, einen tieferen Sinn haben könnte. Doch ich hatte die rationale Ebene nie verlassen. Im Gegenteil: Für mich war klar, es gibt nur dieses eine Leben, und jeder muss das Optimale daraus machen.

Dieses Credo begleitet mich seitdem.

Dieses Du erinnert mich nun unerwartet an jene Zeit.

Ist der Ruf ein Weckruf?

Soll ich ihn so verstehen?

Zum ersten Mal denke ich in diese Richtung. Ich erlaube diesen Gedanken, spüre Nervosität – und Neugier. Ich gebe der Neugier den Vorrang und lausche in mich hinein.

Stille.

Ich atme auf. Ich habe mich getäuscht.

Ein verkrampftes Lachen erfüllt den Raum.

Vielleicht bin ich Opfer eines bösen Traums geworden.

Meine Welt ist Logik. Die Ratio beherrscht sie.

In ihr gibt es keinen Raum für Übersinnliches, keinen Raum für Seele oder Gott. Es gibt nur Erkenntnis – und die Fähigkeit des Menschen zu denken. Ich horche erneut in mich hinein.

Nichts.

Erleichtert will ich mich vom Fenster abwenden, da höre ich sie.

Die Stimme.

Diesmal träume ich nicht. Deutlich nehme ich sie wahr. Doch etwas hat sich verändert. Dies spüre ich. Vielleicht ist es die Art, wie die Stimme das Du betont. Seit ihren letzten Auftritten muss sich etwas gewandelt haben. Etwas vibriert in mir.

Es ist, als begleite das Du der Klang eines Gongs – eines dieser riesigen Gongs aus fernöstlichen Filmen.

Durch diese Schwingung erhält das Du eine neue Qualität in meiner Gedankenwelt.

Der Rufer verfolgt offenbar eine neue Taktik.

Auf eine für mich nicht nachvollziehbare Weise fühle ich immer deutlicher: Die Stimme ist Teil meines Seins. Ich werde sie nicht loswerden. Dies ist mir inzwischen klar.

Ich kann sie nicht vertreiben.

Ignorieren.

Zwecklos.

Sie ist da.

Erbarmungslos spricht sie mich an. Unnachgiebig wiederholt sich das Du.

Ein Grund mehr, sie nicht zu bekämpfen, denke ich.

Es muss eine andere Lösung geben. Ich muss lernen, mit der Stimme zu leben – verhindern, dass sie meine Handlungen bestimmt. Denn das tut sie. Ohne Zweifel. Ich will die Kontrolle zurück.

Kontrolle ist mein Leben.

Nicht leugnen.

Akzeptieren.

Ich setze mich in meinen Ledersessel, lehne mich zurück und rufe eine schöne Erinnerung ab, um ein Gefühl der Zufriedenheit in mir zu erzeugen. Tatsächlich entspanne ich mich.

Vor einiger Zeit habe ich Autogenes Training gelernt. Zu meiner eigenen Überraschung wird die Stimme leiser, verstummt.

Doch der Erfolg erweist sich als Pyrrhussieg.

Die Stimme will keine Ruhe geben?

Offensichtlich nicht.

Im Gegenteil – sie wird impertinenter.

Ihr Flüstern wird präziser, erhält einen hypnotischen Unterton. Die Zeiträume ihres Auftretens verlängern sich.

Inzwischen erschafft sie sogar kleine Filmschnipsel auf meiner inneren Leinwand. Doch diese Bilder bleiben mir ebenso unverständlich wie das Du selbst.

Verwirrung erfasst mich.

Was will die Stimme von mir?

Gibt es eine Botschaft?

Und wenn ja – welche?

Du musst besser zuhören, ermahne ich mich.

Vielleicht ist das Du nur die Spitze eines Eisbergs. Vielleicht existiert tief in mir eine verborgene Welt, die entdeckt werden will.

Erleichterung breitet sich aus. Ich entspanne mich tiefer – und nun überschwemmen mich Bilder und Worte.

Wahllos. Ungeordnet.

Ich erkenne keine Struktur, keine Regel. Es dauert nicht lange, bis mich die Flut der Eindrücke zermürbt.

Habe ich einen Fehler gemacht, als ich das Du eingelassen habe?

Mit jedem Bild, jedem Wort verändert sich etwas in meiner Weltsicht. Ein Gefühl von Vertrautheit breitet sich aus – fremd und doch vertraut.

In meiner Magengegend entsteht ein schwer einzuordnendes Heimweh. Etwas zieht mich in eine Richtung, die sich vorbestimmt anfühlt. Für einen Moment bin ich nur Gefühl.

Ich will zulassen.

Plötzlich spüre ich Zwang.

Wer oder was will über mich bestimmen?

Verunsichert suche ich nach Erklärungen.

Gibt es einen ungebetenen Gast, der mein Denken verändern will?

Will mich jemand manipulieren?

Ich denke an den freien Willen.

An Wissenschaftler, die behaupten, er existiere nicht.

Meine Verunsicherung wächst.

Wäre Veränderung wirklich schlimm?

Bedeutet Leben nicht Bewegung – Verlust und Gewinn?

Um das Gefühl der Bedrohung zu bändigen, versuche ich, es einzuordnen.

Wer sollte mich bedrohen?

Vertraute Bilder drängen sich in meine Gedanken. Mit jedem Bild wird es schwerer, das Gefühl von Bedrohung abzuschütteln. Im Gegenteil: Die Vorstellung einer nicht kontrollierbaren Zukunft verstärkt sich. Unsicherheit breitet sich aus.

Schließlich gebe ich auf.

Ich wehre mich nicht mehr.

Ich lasse geschehen.

Und so, bar jeden Widerstands, taucht ein nicht greifbares Gefühl auf. Eine Komponente meines Selbst, die mir bis dahin unbekannt war, setzt seltsame Gedankenketten in mir frei.

Im selben Augenblick bin ich überzeugt, die Bedrohung gelte weniger meiner Person als vielmehr meinen Gütern. Im nächsten Moment glaube ich, die Stimme greift nach meiner Sicht auf die Welt, mein Ordnungssystem. Dann wieder halte ich alles für nichts weiter als Streiche meines Gehirns.

Hirngespinste.

Wie auch immer das Ergebnis dieser Vorgänge in mir aussieht: Dieser Rufer darf auf keinen Fall die Oberhand über mein Sein gewinnen. Wieder einmal – ich zähle längst nicht mehr mit – steht für mich fest, dass ich kämpfen muss.

Ernsthaft.

Es ist Zeit den Rufer aufzuspüren.

Ihm endlich meinen Willen aufzuzwingen.

Ein für alle Mal will ich ihm meine Ordnung aufzwingen. Ich will wieder Herr meiner Welt sein. Ich kann und darf nicht zulassen, dass sich etwas in mir ausbreitet, über das ich keine Macht besitze.

Ich bin der Schöpfer in meinem eigenen Haus.

Ich muss dem Rufer Paroli bieten.

Eine einfache Idee setzt sich in mir fest. Sie hat sich, soweit ich mich erinnere, schon öfter bewährt. Ich werde meditieren – und mich auf diesem Weg mit der Stimme auseinandersetzen.

Ich löse die Krawatte, öffne die Knöpfe meines Hemdkragens, lockere den Stoff. Schließlich erhebe ich mich aus dem Sessel, setze mich auf den Boden und nehme die Meditationshaltung ein. Die Auseinandersetzung beginnt zwischen Innen und Außen.

Wie immer suche ich meine Mitte.

Ich lasse den Atem gleichmäßig fließen.

Ein.

Aus.

Doch der gewünschte Erfolg bleibt aus.

Bilder und Worte überfluten mich. Um diesen Einhalt zu gebieten, richte ich meine Aufmerksamkeit auf eine Figur meines Lieblingsbildes, das gegenüber an der Wand hängt. Doch auch das bringt keine Ruhe. Ich zwinge mich zur Konzentration, fixiere das Gemälde, bis es mir schließlich gelingt, mich nur noch auf die Farben einzulassen. Bis zu diesem Moment habe ich noch nicht gelernt, dass Gewalt nur Gegengewalt erzeugt.

Plötzlich wird mir bewusst, dass der Kampf mit mir selbst sinnlos ist. Ich atme gleichmäßig weiter, verfolge das Kommen und Gehen des Atems – und der Bilder. Irgendwann kehrt Ruhe ein.

In diesem Zustand gebe ich mein Ich endgültig auf. Meine Ichbezogenheit verliert an Bedeutung. Gedanken fließen durch mich hindurch.

Etwas in mir weiß: Der Rufer wird sich melden, wenn ich bereit bin. Ich atme ein und aus, gleichmäßig, ohne Erwartung.

Ich lasse mich fallen. Mein Herzschlag verlangsamt sich.

Wohltuende Stille erfüllt meinen Geist.

Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem Zustand verweilt habe.

Nichts geschieht. Schließlich kehre ich in meine Wirklichkeit zurück. Entspannt, in mir ruhend, stehe ich auf, denke kurz über meine nächsten Schritte nach und verlasse – mit einem guten, ruhigen Gefühl in der Magengegend – mein Büro.

*****

Als hätte die Meditation dem Wesen hinter der Stimme neuen Mut verliehen, werden meine Träume in den folgenden Wochen intensiver. Die nächtlichen Bilder fügen sich zu immer längeren Sequenzen zusammen. Nach vielen Nächten voller wirrer Träume erwache ich immer müder. Der Tag verliert dadurch deutlich an Qualität. Nach solchen Nächten büße ich zunehmend Geduld und inneres Gleichgewicht ein. Ich muss etwas tun.

Nach einigem inneren Ringen entscheide ich mich, meinen Freund Lars erneut aufzusuchen. Mit den neuen Erfahrungen – und weil ich niemanden kenne, mit dem ich darüber sprechen kann – erscheint mir dieser Schritt unausweichlich.

Ich greife zum Handy und rufe ihn an. Wir verabreden uns für den kommenden Sonntag. Nach einer herzlichen Begrüßung berichte ich von der inneren Ansprache, die inzwischen eine neue Qualität angenommen hat.

»Und was ist aus meinem Vorschlag geworden, dass du alles hinter dir lässt?«, fragt Lars.

Ich zögere kurz.

»Ich habe diesen Gedanken durchaus erwogen«, sage ich schließlich, »mich dann aber doch dagegen entschieden. Außerdem hat sich die Stimme wochenlang nicht gemeldet.«

Lars lacht leise.

»Hast du wirklich geglaubt, dass es einfach so endet?«

Ich antworte ernst.

»Ja. Ich ging davon aus, dass etwas, das ungefragt kommt – du weißt ich habe niemanden eingeladen –, auch wieder ungebeten verschwindet. So einfach erscheint es mir. Ich habe es geglaubt.«

»Nun ist sie wieder da deine Stimme.«

Lars greift nach seiner Kaffeetasse. Ich sehe ihn nachdenklich an. Erinnerungen ziehen durch meinen Kopf.

»Oh ja. Inzwischen sind es Bilder. Ganze Geschichten. Fast jede Nacht. Mosaikartige Sequenzen, die immer häufiger kurze Erzählungen bilden. Ich verstehe sie nicht immer, doch sie kommen mir vertraut vor. Ich sehe Landschaften, von denen ich überzeugt bin, sie schon einmal betreten zu haben.«

Ich verstumme.

Lars scheint zu überlegen, ob ich alles ausgesprochen habe. Als das Schweigen anhält, bringt er einen neuen Gedanken ein.

»Vielleicht gibt es einen Grund, warum sich diese Stimme nun auf diese Weise äußert. Hast du darüber nachgedacht? Kann es sein«, fährt er fort, »dass du nicht akzeptieren willst, dass du an dir zweifelst? Dass du dich selbst nicht mehr annehmen kannst, so wie du bist?«

Ich sehe ihn erstaunt an.

»Alles in allem, lieber Freund – aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Warum glaubst du dann, dass du so heftig gegen sie ankämpfen musst? Dass du alles daransetzt, sie beiseitezuschieben? Könnte es sein, dass du gewisse Vorbehalte hast? Vielleicht sogar Vorurteile? Soweit ich sehe, bist du noch immer nicht bereit, deine Situation anzunehmen. Öffne einfach dein Inneres. Ehrlich und Ungeschminkt.«

Ich seufze.

»Vorurteile sind Urteile von gestern. Sie gehören zum Alltag, helfen uns, das Leben zu organisieren. In einem Punkt gebe ich dir recht, wir sollten sie regelmäßig hinterfragen.«

Ich sehe, wie sehr Lars bemüht ist.

Wie gern er helfen würde – auch wenn ihm bewusst ist, dass seine Hilfe begrenzt ist. Auf jeden Fall will mein Freund für mich da sein.

»Vielleicht sollten wir zurück an den Anfang gehen?«, schlägt er vor.

Für einen Augenblick gehe ich in mich.

»Du meinst, das hätte ich nicht längst versucht?«, erwidere ich ernst, »seit Monaten – seit dieser inneren Stimme zum ersten Mal auftauchte, meinen Lebensrhythmus begleitet und stört – versuche ich nichts anderes, als dieses Du loszuwerden.«

»Das glaube ich dir«, sagt Lars ruhig, »aber bisher warst du mit deiner unterschwelligen Angst, mit Unsicherheit und dem Gefühl von Gefahr allein. Du wolltest das Problem ausschließlich mit dir selbst ausmachen. Vielleicht hilft es, wenn wir gemeinsam zurückgehen. Zusammen könnten wir herausfinden, wie alles begann.«

Er macht eine kurze Pause, dann fährt er fort.

»Wir könnten auch über Spiritualität sprechen – über eine Seele, von der du nichts wissen willst. Vielleicht finden wir gemeinsam die richtigen Fragen. Es könnte sein, dass deine Ablehnung gegenüber allem Religiösen Teil deines Problems ist. Vielleicht verdrängst du einen wichtigen – vielleicht den wichtigsten – Teil von dir. Möglicherweise schon, seit du denken kannst. Vielleicht liegt genau dort der Ursprung deiner Zerrissenheit.«

Er sieht mich eindringlich an.

»Lass uns gemeinsam diese unbekannte Seite entdecken. Du folgst doch oft deiner Intuition? Lass sie zu, dies könnte helfen.«

Ich denke lange über seine Worte nach.

Intuition.

In meinem Bewusstsein kristallisiert sich der Begriff heraus.

Ich verstehe darunter Ahnungen und Eingebungen aus dem Unterbewusstsein. Hypnosetherapien weisen darauf hin, dass der Mensch über ein überraschend vielfältiges Wissen über längst vergangene Zeiten verfügt.

Vielleicht lösen sich bei mir endlich Blockaden.

Vielleicht beginnen innere Dämme auf diesem Weg zu brechen.

Dass diese Stimme Teil einer verborgenen Welt sein könnte, habe ich bislang nicht in Betracht gezogen. Vielleicht erhalte ich einen Einblick in meine Vergangenheit.

»Seltsam, dass ich bisher nicht daran gedacht habe«, murmle ich leise vor mich hin.

Lars, aufmerksam wie immer, hakt sofort nach.

»Was meinst du?«

»Ach nichts«, weiche ich aus.

Ich spüre, dass diese Gedanken im Moment zu nichts führen würde. Ich versuche, das Gespräch auf der Ebene zu halten, auf der wir uns gerade bewegen.

»In letzter Zeit geschieht es immer häufiger, dass ich mit diesem Thema konfrontiert werde«, sage ich.

»Das glaube ich dir gern. Sobald deine Aufmerksamkeit auf ein rotes Auto gelenkt ist, siehst du plötzlich überall rote Autos. Unter Psychologen ein altbekanntes Phänomen.«

»Ich weiß. Beim ersten Mal ignorieren wir eine Information, beim zweiten Mal regt sie unsere Neugier an. Doch beim dritten Mal können – oder sollten – wir ihre Bedeutung nicht länger verleugnen.«

Lars nickt.

»Ja. Du solltest akzeptieren, dass die Stimme nicht dein Feind ist, sondern Teil deines Seins. Lass dich auf sie ein. Erinnere dich an dein wahres Ich. Und vergiss nicht: Jeder von uns folgt seiner eigenen Bestimmung.«

Ich lache, versuche, das Gehörte nicht zu nah an mich heranzulassen.

»Du überraschst mich. Und ich merke immer deutlicher: Meine Entscheidung, herzukommen, war richtig. Danke.«

Lars hebt eine Augenbraue.

»Und hast du wieder etwas Leckeres aus deinem Weinkeller mitgebracht?«

Ich runzle die Stirn, dann breitet sich ein Grinsen auf meinem gebräunten Gesicht aus.

»Oh. Fast vergessen. Liegt noch im Wagen.«

»Na dann«, sagt Lars, »während du den Wein holst, vergiss für heute das Du. Lass uns das Leben genießen. Morgen hat uns der Alltag wieder im Griff. Heute Nacht schwelgen wir in alten Zeiten – in Zeiten, in denen wir keine Probleme kannten und den lieben Gott einen lieben Gott sein ließen.«

Ich stehe auf, gehe zum Auto.

Dort angekommen hole ich drei Flaschen sowie eine kleine Kiste mit Sommelierutensilien aus dem Kofferraum. Zurück im Haus entnehme ich einen extravaganten Korkenzieher und öffne die erste Flasche.

Es wird, wie erwartet, ein besonderer Abend. Eine besondere Nacht.

Am nächsten Morgen fahre ich entspannt nach Hause – mit dem festen Entschluss, etwas radikal zu verändern.
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